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Sechzig Jahre 
MNorddeutſcher Lloyd 


2 Am 20. Februar dieſes Jahres konnte 

€ 10 der Morddeutihe Lloyd in Bremen 
U 
VOL) 


(dem Ernſt der Zeit angemeſſen, in 
aller Stille) die Feier ſeines ſechzig⸗ 
= jährigen Beſtehens begehen, und nicht 
nur die altehrwürdige, ſtolze Handelsſtadt an der 
Weſer, ſondern ganz Deutſchland darf an dieſem 
Ehrentage der weißen Lloydflagge, in der Anker 
und Schlüſſel ſich kreuzen, mit berechtigtem 
Stolz auf dieſe ſechs Jahrzehnte zurückblicken, die 
ein ſtolzes Denkmal deutſchen Strebens und 
deutſcher Energie, nicht zuletzt aber auch deutſcher 
Pflichttreue und Ehrenhaftigkeit darſtellen. 

Begründer des Lloyd war der verſtorbene, 
viel genannte Bremer Konſul H. H. Meier, ein 
klaſſiſches Beiſpiel für den Typ des „königlichen 
Kaufmanns“, deſſen Stolz nicht ſo ſehr in den 
Ziffern ſeiner Bilanzen, wie in ſeiner Arbeit und 
vor allem in dem Bewußtſein der Bedeutung 
dieſer Arbeit für ſein ganzes Volk wurzelt, und 
der ſich als der echte Nachkomme jener Hanſeaten 
fühlen darf, die auf ihr Geſchlecht nicht minder 
ſtolz waren wie ein reichsunmittelbarer Herr. 
Im Verein mit einigen, gleich ihm weitblicken⸗ 
den und wagemutigen Freunden gründete er 
1857 mit einem Kapital von 3 000 000 Talern 
Gold die neue Reederei, die (nur ein Jahrzehnt 
nach dem Eintreffen des erſten Dampfers in 
Bremen, der die Fahrt über die Atlantic zurück⸗ 
gelegt hatte) von vornherein ausſchließlich die 
Dampfſchiffahrt betreiben ſollte. 

Angeſichts des damaligen Standes der Dinge 
auf dieſem Gebiet, war dies ein Anternehmen, 
deſſen Ertragsfähigkeit wohl von den meiſten 
Zeitgenoſſen ſehr ſkeptiſch betrachtet wurde, und 
We Weitblick und dem wee e een 
Wagemut der Gründer alle Ehre machte ſeine 
weſentlichſte Bedeutung aber (und gerade für 
uns heute) lag darin, daß durch die neue Ge⸗ 
ſellſchaft damals die erſte Breſche in die 
Alleinherrſchaft Englands auf dieſem 
Gebiet geſchlagen wurde. 

Am 19. Juni 1858 trat der Dampfer „Bremen“, 
das erſte Schiff der Geſellſchaft, voll beladen, 
aber mit nur wenigen Zwiſchendeckern und einem 
einzigen Kajütenpaſſagier an Bord, ſeine erſte 
Reife nach New Vork an. Zehn Jahre fpäter 
verfügte der Lloyd bereits über eine Flotte von 
14, teilweiſe — für damalige Verhältniſſe — ſehr 
ſtattlichen Dampfern, und bei Ausbruch des 
Weltkrieges 1914 beſtand die Flotte der Geſell⸗ 
ſchaft, einſchließlich der im Bau bzw. in Aus» 
rüſtung befindlichen Schiffe und Fahrzeuge, aus 
102 Seedampfern, 40 Küftendampfern, 68 Fluß⸗ 
dampfern und Barkaſſen, 1 eigenen Schulſchiff 
für die ſeemänniſche Ausbildung des Offizier- 
Nachwuchſes der Geſellſchaft, ſowie 283 Leichter⸗ 
prähmen und 17 Spezialfahrzeugen (Schlepp⸗ 
und Bergedampfer, ſchwimmende Elevatoren uſw.). 
Der Raumgehalt der Flotte erreichte nahezu eine 
Million Brutto⸗Regiſtertonnen, die Zahl der 
beförderten Paſſagiere ſtieg im Jahre 1913 auf 
662 385 Perſonen. 

Was zwiſchen dieſen Ziffern liegt, die Ge⸗ 
ſchichte ſechzigjähriger Arbeit, läßt ſich naturge⸗ 
mäß nicht in den engen Rahmen eines Zeitungs» 
arıifel3 preſſen, wenn man aber der Entwicklung 
des Lloyd auch nur in großen Zügen gerecht 
werden will, ſo darf man vor allen Singen nicht 
vergeſſen zu ſagen, wie großen Dank ihm (wie 
übrigens auch der Hamburg⸗Amerika⸗Linieh der 
deutſche Schiffbau ſchuldet. Wenn auch auf 
dieſem Gebiet heute Deutſchland die Vorherr⸗ 
ſchafft Englands gebrochen hat, ſo iſt dies nicht 
zuletzt den Möglichkeiten zu danken, die Wage⸗ 
mut und Vertrauen der großen Schiffahrts⸗ 
geſellſchaften, und in erſter Linie des Lloyd, den 
deutſchen Werften erſchloſſen haben. 

Der franzöſiſche Krieg, die Wiege des Deut⸗ 
ſchen Reiches, das die Söhne der Kämpfer von 
1870 heute gegen Haß und Neid einer Welt 
verteidigen müſſen, fand die junge Reederei in 
kräftiger Entwicklung, und Frankreichs Flotte 
vermochte, obwohl damals ſtolzer als heute, 
durch ihre Blockade der Nordſee den Betrieb nur 
wenig zu ſtören. Mit abgeblendeten Lichtern 
fahrend, liefen die Schiffe nahezu regeimäßig 
aus, auf dem Wege um Schottland ihrem Ziele 
aueilend, und noch mitten im Kriege — im Herbſt 
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1870 — nahm die Geſellſchaft ſogar eine neue 
Linie (Bremen —Weſtindien) in Betrieb. 

Mit dem Ausbruch des Weltkrieges war 
demgegenüber, dank der Übermacht Englands 
zur See, auch der Betrieb des Lloyd lahmgelegt. 
Die verfügbaren Schiffe wurden, ſoweit ſie für 
derartige Zwecke irgend geeignet ſchienen, dem 
Reiche zur Verſügung geſtellt und haben als 
Lazarettſchiſſe, Begleitfahrzeuge und ſchließlich 
auch als Hilfskreuzer wertvolle Dienſte geleiſtet. 
Dienſte, die auch bekanntlich chwere Verluſte 
(ſo den berühmten Schnelldampfer „Kaiſer Wil⸗ 
helm der Große“) koſteten. Rund ein Viertel 
der Angeſtellten der Geſellſchaft (6000 von 25000) 
ſtehen nächſtdem aktiv unter den Fahnen oder im 
Dienſt der Flotte, und eine weitherzige, um⸗ 
faſſende Kriegsfürſorge enthebt ſie der Sorge 
um ihre Angehörigen, wie denn die ſozialen Ein⸗ 
richtungen der Geſellſchaft ſtets muſtergültig waren. 

Eine ganze Anzahl von Schiffen des Lloyd 
find natürlich, vom Kriege überraſcht, in Feindes⸗ 
hände gefallen oder haben, wie in Portugal, 
dies Schickſal in Häfen erlitten, die fie bei Kriegs: 
ausbruch für ſicher halten mußten, und es iſt 
zur Stunde naturgemäß nicht zu überſehen, wie 
viele hiervon nach Friedensſchluß unter die alte 
Flagge zurückkehren werden, aber man iſt mit 
Erfolg beſtrebt geweſen, hierfür ſchon während 
des Krieges Erſatz zu ſchaffen. Bis zur Stunde 
find bereits zehn neue Dampfer mit einem Geſamt⸗ 
Raumgehalt von über 70000 Tonnen fertig⸗ 
geſtellt und geliefert, während ſich acht weitere 
Schiffe mit zuſammen nahezu 140000 Brutto» 
Regiftertonnen teils im Bau, teils in Ausrüſtung 
befinden. Darunter die beiden Riejendampfer 
„Columbus“ und „Hindenburg“ mit je 35000 
Tonnen. Wie die geſamte deutſche Schiffahrt 
iſt mithin auch der Norddeutſche Lloyd bereit, 
wenn die Waffen ruhen werden, den neuen 
Wettbewerb auf dem Weltmarkt in einer Form, 
die der Stellung würdig iſt, die er in ſechzig 
Jahren ſich zur Ehre der ſchwarz⸗weiß⸗roten 
Flagge zu erwerben wußte. Möge unter ihr 


ſtets und immerdar der Geiſt der alten Hanſa 


lebendig ſein, der den Lloyd geſchaffen und in 
ſechs Jahrzehnten zur Höhe geführt hat, und den, 
wo es blutigen Ernſt galt, weil Haß und Neid 
es wollten, unſere Gegner auf „Emden“ und 
„Karlsruhe“, bei Coronel und vor dem Skager⸗ 
rack fanden. . Meville. 


Erklärungen zum 
Anterſeebootskrieg 


Von Hermann Kirchhoff, Vize⸗Admiral z. D. 


Der ſeit dem 1. Februar eingeſetzte verſchärfte 
Anterſeebootskrieg hat wieder in den Zeitungen 
viele Bezeichnungen erneut gebracht, die oft un⸗ 
richtig angewendet werden, ſo daß eine Klar⸗ 
ſtellung der einzelnen Begriffe für unſere Leſer 
angezeigt erſcheint. 

Da iſt es die bei dem „Kleinkrieg gegen 
Schiffahrt und Handel“ der Gegner, welcher zu⸗ 
letzt auch durch die Unterſeeboote als „Kreuzer⸗ 
krieg“ nach den genauen vötkerrechtlichen Be⸗ 
ſtimmungen durchgeführt wurde, ſo oft ange⸗ 
wandte Bezeichnung von Kaperei, von Ka- 
perſchiffen, von „kapern“, die es in erſter 
Linie zu berichtigen gilt. Dieſen Ausdrücken 
begegneten wir auch beſonders oft bei den Be⸗ 
richten über das Wirken der neuen „Möwe II“ 
im Atlantiſchen Ozean. 

Nun iſt aber die Kaperei ſeit dem Pariſer 
Vertrage von 1856 allgemein abgeſchafft, d. h., 
die Vereinigten Staaten — auch Braſilien — 
ſind bezeichnenderweiſe dieſem Vertrage nicht 
beigetreten. 

Anter Kaperei verſteht man heutzutage 
trotzdem nur noch die private Seeräuberei, 
alſo den durch Private mit ihren eigenen Schiffen, 
die von ihnen ſelbſt ausgerüſtet und bewaffnet 
wurden, ausgeübten ungeſetzlichen Seeraub. Ob 
hier die betreffende Landesregierung beſondere 
Erlaubnisſcheine (Kaperbriefe) ausgeſtellt hat, 
ſpielt keine Rolle; ebenſowenig, ob ſie von der 
ergatterten Beute einen gewiſſen Anteil für ſich 
beanſprucht. Der Raub bleibt immer völker⸗ 
rechtlich ungeſetzlich, die ihn ausübenden Schiffe 
ſind „Freiſchärler zur See“. 

Wir benennen mit dieſem Ausdruck ebenfalls 
mit Recht die vielen in dieſem Kriege, ſei es mit 
offenem oder gebeimem Zugeſtändnis ihrer Re» 


gierungen, bewaffneten Handelsdampfer unſerer 
Gegner. N 

Das völkerrechtlich und ſeekriegsrechtlich ge⸗ 
ftattete „Beuterecht' allen feindlichen Schiffen 
und mit Banngut beladenen neutralen Schiffen 
gegenüber wird hierdurch nicht berührt; ſelbſt⸗ 
verſtändlich darf es nur von den Kriegsſchiffen 
oder von den ſtaatlich ausgerüſteten, mit aktiven 
Marinemannſchaften beſetzten (dem geſamten 
Ausland angemeldeten) Hilfskreuzern, als 
Hilfskriegsſchiffen der Flotten, ausgeübt werden. 

Dieſe Schiffe machen Priſen, fie kapern alſo 
nicht. Die genommenen Priſen unterſtehen dann 
noch der Aburteilung durch die ſtaatlich einge⸗ 
ſetzten Priſengerichte, an die ſich die Neu⸗ 
tralen erforderlichenfalls wenden können. 

Kapitän Fryatt vom engliſchen Dampfer 
„Bruſſels“ wurde ſeinerzeit als Freiſchärler, da 
er ein Anterſeeboot angegriffen hatte, zum Tode 
verurteilt. 

Alsdann leſen wir noch immer, daß unſere 
Anterſeebodte eine Blockade ausübten. Eine 
ſolche ift völkerrechtlich nur dann den Neutralen 
gegenüber geftattet, wenn fie „effektive d. h. tat» 
fächlich fo wirkſam ausgeübt wird, daß die Blok⸗ 
kadezone zu durchbrechen, ſo gut wie gänzlich 
ausgeſchloſſen iſt. Selbſt England hat in dieſem 
Kriege eine ſolche regelrechte Blockade nicht aus⸗ 
geſprochen; es übt, nach der Erklärung der 
Mordſee als fein „Kriegs gebiet“ — eine nach 
bisherigem Völkerrecht unrechtliche Handlung —, 
eine ſogenannte Fernblockade an den Zu- 
gängen zur Nordiee aus. Ebenkalls der neuere 
Vorgang mit der Minenzone⸗Erklärung in der 
Nordſee iſt ungeſetzlich, um jo mehr, weil ver⸗ 
ankerte Streuminen lebenſo wie Treibminen) nicht 
im freien Meer ausgelegt werden dürfen. 

Wir blockieren ſomit nicht, wir haben 
keinerlei Blockade angekündigt, wir können und 
wollen das auch nicht. Wir find lediglich, nach ⸗ 
dem von England das See- und Völkerrecht 
nach allen Richtungen hin gänzlich willkürlich 
über den Haufen geworfen iſt, deſſen Beiſpiel 
gewiſſermaßen gefolgt. Wir haben jetzt das im 
Februar 1915 von uns um Englands Küſten 
herumgelegte deutſche Kriegsgebiet“ ſeit dem 
31. Januar 1917 zum ſtark erweiterten „Sperr- 
gebiet“ entwickelt, innerhalb deſſen wir keinen 
Hafen und keine Küſtenſtrecke blockieren, in dem 
wir aber „jeden Seeverkehr mit allen 


Waffen verhindern“ wollen. 


Diesmal ſind, eine großartige Maßnahme, 
auch die Gewäſſer um Frankreich und Italien 
herum ſowie das ganze öſtliche Mittelmeer in 
unſer und unſerer Verbündeten Sperrgebiet hin⸗ 
einbezogen worden. Die einzelnen Neutralen, 
die daran mit ihren Küſten angrenzen, haben 
wir ganz frei gelaſſen, ihnen ſog ar beſondere 
Wege für ihren Verkehr unter ſich und mit dem 
übrigen Ausland offen gelaſſen. 

Wir ſind einigen Neutralen noch weiter ent⸗ 
gegengekommen, Amerika und Holland ſowie der 
Schweiz, denen wir unter gewiſſen Bedingungen 
einen beſchränkten Verkehr auf beſtimmt feſtge⸗ 
ſetzten Linien belaſſen haben. Auch Griechen- 
land iſt in der Weiſe berückſichtigt worden, daß 
Zufahrtſtraßen dorthin geſchaffen werden. 

Innerhalb unſeres Sperrgebietes iſt nur, 
nach einer gewiſſen Schonzeit, der ver⸗ 
ſchärfte UAnterſeebootskrieg eingetreten. 
Kein Schiff wird beſonders einzeln gewarnt, die 
allgemein ausgeſprochene Warnung 
gilt für alle gleichzeitig. Wer ſich in unſer 
Sperrgebiet hineinbegibt, tut dies auf eigene 
Gefahr. ; 

Täglich werden viele Verſenkungen folder 
Schiffe gemeldet, deren Größe in engliſchen 
Regiftertonnen angegeben wird. Hier herrſcht 
beim Laien noch vielerlei Unklarheit vor. Das 
Maß einer Regiſtertonne iſt ein engliſches und 
verſteht man darunter eine Brutto-Regiſter⸗ 
tonne, d. h. ein Raummaß von 100 Kubikfuß 
engliſch, gleich 2,83 Kubikmeter. Dieſe Größe 


gibt den geſamten Inhalt, das Innere des 


Schiffskörpers, an. Hat nun ein Schiff, nehmen 


wir an ein Segelſchiff, alle für die Beſatzung 


und deren Lebensmittel ſowie für Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtände erforderlichen Räume in den Oecks⸗ 
aufbauten eingerichtet, jo iſt der Geſamt⸗Innen⸗ 
raum für die Ladung verfügbar. 7 

Bei Dampfſchiffen iſt dies nie der Fall; 
Maſchinen⸗, Keſſel⸗ und Kohlenräume ſowie die 
geſamten Räume für die Fahrgäſte nehmen einen 
großen Teil des Schiffsinnern in Anſpruch. 

(Schluß folgt.) 
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Blick auf den Hafen von New Vork 
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Amerika auf dem Kriegspfad 


Die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
raſſeln mit dem Säbel und tun ſo, als 
ob ſie den Kriegspfad beſchreiten 
wollten. Man hat ſich drüben einen 


Fall „konſtruiert“, der zum Ein⸗ 
greifen in den Krieg den Anſchein 
des Rechts erwecken ſoll, und es 
wird in der gelben Preſſe bereits 
mächtig der Tomahawk gegen 
Deutſchland geſchwungen. Die 
Maske des Friedensſtifters hat 
man fallen laſſen, um die Kriegs- 
bemalung zu zeigen. Das Geſchäft 
der „ſtrikten Neutralität“, das den 
ſmarten amerikaniſchen Kriegsindu⸗ 
ſtriellen ungezählte Millionen für 
ihre Riejen-Striegslieferungen an 
unſere Feinde eintrug und das 
amerikaniſche Nationalvermögen 
ungeheuer vermehrte, genügt nicht 
mehr, man muß auch für die an⸗ 
geblich angegriffene Ehre etwas 
tun. — Uns an dieſer Stelle über 
die amerikaniſche Armee, der dieſe 
ehrenvolle Aufgabe zufallen würde, 
näher zu verbreiten, müſſen wir uns 
verſagen. Man wird ſie nicht mit 
jenem Maß meſſen dürfen wie die 
europäiſchen Heere, es waltet in 
ihr nicht der Geiſt eines Volks, 
heeres, ſondern mehr oder weniger 
der von Wild⸗Weſt, und es be» 
dürfte wohl noch mancher Refor« 
men, wie ſie das engliſche Heer 
bis heute ſeit ſeinem Eintritt in 
den Krieg durchmachen mußte. 
Anſere Betrachtung gilt in erſter 
Linie der Einwirkung des Krieges, 
den dieſer auf die amerikaniſchen 
Häfen und Seeſtreitkräfte ausübt 
und bei einem Eingreifen weiter aus⸗ 
üben muß. Schon hat ſich der ver⸗ 
ſchärfte M- Boot-Krieg Deutſch⸗ 
lands dadurch fühlbar gemacht, daß 
in den amerikaniſchen Häfen zahl» 
reiche Güter ſich anhäufen, die ihrer 
Verſchiffung nach Ländern unſerer 


Feinde harren, und gegen deren Ausführung 
der U- Boot⸗Krieg nun eine Sperre gezogen hat · 
Amerika jedoch will für Deutſchland nicht das Tee. 
gleiche Maß der Blockade gelten laſſen, das es 
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Slick auf New Vork mit feinen Wolkenkratzern; im Hintergrund der Hafen 
mit der Freiheitsſtatue, dem Wahrzeichen der Vereinigten Staaten 


England zuerkennt durch die über uns verhängte 
mehr papierene als effektive Blockade der Nord⸗ 
Da iſt es denn nicht unintereſſant, in die 
geſchichtliche Vergangenheit der Anion zurück⸗ 


zublicken, als dieſe in den ſechziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts 
mit den Südſtaaten der heutigen 
Union jene häuslichen Ausein- 
anderſetzung hatte, die man mit 
dem Sezeſſionskrieg bezeichnet. 
Amerika kam damals in die Lage, 
die Blockade über die Häfen und 
Küſte der Südſtaaten zu verhängen, 
deren Wirkung wirtſchaftlich zu 
ähnlichen Erſcheinungen führte, 
wie wir ſie heute im gegenwärtigen 
Kriege erleben. Dieſe Blockade 
hat im Sezeſſionskriege für deſſen 
Ausgang eine wichtige, ja viel» 
leicht entſcheidende Rolle geſpielt. 
And wenn heute Deutſchland zur 
Abwehr der engliſchen völkerrechts⸗ 
widrigen Kriegsführung, die ein 
ganzes Volk aushungern will, zu 
entſprechenden Gegenmaßnahmen 
gegriffen hat, die den Kampf zur 
See in ſchärfſter Form durch den 
A-Boot-Kampf bedeutete, fo ſollte 
man in Amerika eher Verſtändnis 
für dieſe Maßregel als eine ge⸗ 
heuchelte Entrüſtung empfinden. 

Bei dem Sezeſſionskriege han⸗ 
delte es ſich um eine Blockade, die 
eine Strecke von der Cheſapeak⸗ 
bucht (fiehe I. Jahrgang, * 44, 
Seite 3) bis zum Goßf von 
Mexiko betraf und an der Golfküſte 
entlang bis zur mexikaniſchen 
Grenze etwa 3500 engl. Meilen 
betrug, wenn man aber die Ein⸗ 
ſchnitte und Ausbuchtungen der 
Küſte mitrechnet, ungefähr das 
Doppelte ergibt. Die Kontrolle 
war daher ſehr ſchwierig. Neben 
den Häfen von Norfolk, Wilming⸗ 
ton, Charleston, Savannah, Penſa⸗ 
cola, New Orleans und Galveſton 
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waren noch etwa 


170 andere kleine 
Hafenplätze zu über⸗ 
wachen, wofür den 
Nordſtaaten zu An⸗ 
fang nur ein Schiffs⸗ 
beſtand von 26 mit 
Maſchinenkraft aus⸗ 
gerüſteten Schiffen 
und 16 Segelſchiffe, 
wozu noch 27 Schiffe 
in Reſerve kamen, 
zur Verfügung ftan- 
den. — Die Süd- 
ſtaaten beſaßen zu 
Anfang überhaupt 
keine Flotte, kaum 
Werften, auf denen 
ſie eine ſolche nach 
und nach hätten er⸗ 
bauen können; nur 
in Norſolk und Ben- 
ſacola befanden ſich 
Werften, die mehr 
für den Reparatur- 
bau eingerichtet wa⸗ 
ren. An Arbeitern 
und der nötigen 
Induſtrie fehlte es 
ganz. Man hatte 
einige der in den 
Häfen bei Ausbruch N 
des Krieges liegen⸗ 
den Schiffe der Rord⸗ 
ſtaaten beſchlag⸗ 
nahmt. Anter die⸗ 
ſen befand ſich auch 


der gepanzerte Mo⸗ 


nitor „Merrimac“, deſſen ſpäterer Kampf 
mit dem gleichfalls gepanzerten „Monitor“ 
der Nordſtaaten für die Entwicklung des 
Kriegsſchiffbaues der europäiſchen Flotten 
von ſo wichtiger Bedeutung werden ſollte, 
da hier zum erſtenmal die Panzerdrehtürme 
in Erſcheinung traten. Erſt nach und nach 
gelang es den Nordſtaaten durch Zuſammen⸗ 
ziehung ihrer Flotte und den Ankauf 
weiterer Schiffe, die Plätze der Südſtaaten 
einigermaßen abzuſchließen, ſo daß man 
von einer Blockade reden konnte. 

Es hinderte dies aber nicht, daß die 
heutigen Freunde der Union, die Eng⸗ 
länder, zahlreiche Blockadebrecher nach den 
Südſtaaten mit Waffen und Munition 
entſandten und Waren wieder ausführten. 
Geſchäft iſt Geſchäft, wenn auch die Königin 
von England eine Neutralitätserflärung 
erließ und damit gleichzeitig die Südſtaaten 
als kriegführende Partei anerkannte. 
Dies geſchah zur Freude der Südſtaaten 
und erregte Beſorgnis bei den Nordſtaaten, 
denn damit wurde gleichzeitig ausgeſprochen, 
daß England den Verkauf der aufgebrachten 
Priſen in ſeinen Häfen beiden Parteien 
verbot. Dies war für der Süden un⸗ 
günſtiger als für der Norden Amerikas, 
weil dadurch die Wirkung des Kaper- 


krieges weſentlich beeinträchtigt wurde. 


Die MNordftaaten beſaßen damals die 
zweitgrößte Handelsflotte der Welt, welchen 
Rang Deutſchland im Laufe der Zeit 
erlangte, und konnten durch Kaperei erheb⸗ 
lich, die Südſtaaten dagegen, die keine 
Handelsflotte beſaßen, nur wenig geſchä⸗ 
digt werden. Frankreich hatte ſich England 
in der Neutralitätserklärung angeſchloſſen, 
ebenſo auch die übrigen Mächte. 
Gegenüber der nun allmählich effektiv 
gewordenen Blockade durch das Anwachſen 
der Schiffe der Nordſtaaten bis auf 600 
halfen den Südſtaaten weder die Maß. 
regeln des Kaperkrieges, noch die Verſuche 
eines organifierten Blockadebruchs der Han⸗ 
delsſchiffe. Daß dagegen die Handelsflagge 


In einem amerikaniſchen Küſtenfort 


der Nordſtaaten ſchnell vom Meere verſchwunden 
war, hatte wenig Bedeutung, denn ein Teil 
wurde aufgelegt und ein anderer bedeutender 
Teil ſuchte unter fremder Flagge, überwiegend 
engliſcher, Zuflucht, wie dies im gegewärtigen 
Weltkrieg umgekehrt England unter Mißbrauch 
aller neutralen Flaggen tut. 

Das Verbot der Aufbringung und des Ver⸗ 
kaufs der Priſen in den neutralen Häfen und 
die Anmöglichkeit der Aufbringung der in den 
ſüdlichen blockierten Plätzen liegenden Schiffe, 
machte das Gewerbe für ſtaatlich privilegierte 
Kaperer nicht rentabel. 67 Geſuche um Kaper⸗ 
briefe waren eingelaufen und von den Nord- 
ftaaten auch bewilligt worden, dieſe unternehmer 
gingen aber infolge der Anrentabilität allmählich 
zu den Glockadebrechern über. Geſchäft iſt Geſchäft. 

Die Südftaaten hatten aber ihre kaum vor- 
handene Flotte im Laufe des Krieges durch 
Ankäufe und Neubauten vermehrt, darunter 
befanden ſich die jo berühmt gewordenen Kaper⸗ 
ſchiffe „Florida“ und „Alabama“. Dieſe Schiffe 
nahmen die Schiffe der Nordſtaaten auf hoher See, 
zerſtörten oder verbrannten fie, da das Aufbrin⸗ 
gungsverbot der neutralen Staaten ſie hinderte, 
die Ladung zugunſten der Staatskaſſe der Süd- 
ftaaten im Auslande zu verkaufen, andererſeits 
hinderte ſie die Blockade, die Ladung den Häfen 
der Südſtaaten zuzuführen und damit dem Lande 
nutzbar zu machen. 

So wurde der Kreuzerkrieg den Nordſtaaten 
ſehr unbequem. 269 Fahrzeuge, meiſt Segler, 
wurden ihnen vernichtet, und ein Teil ihrer Flotte 
war ſtets beſchäftigt, Jagd auf die läſtigen Kaper⸗ 
fahrer zu machen. Aber trotz dieſer Erſcheinungen 
erwies ſich die Blockade doch den Südſtaaten 
gegenüber als ziemlich wirkſam. Einer der wich⸗ 
tigſten Ausfuhrartikel der Südſtaaten, die Baum⸗ 
wolle, konnte nicht nach Europa ausgeführt 
werden, und dieſes Ausbleiben rief in Europa, 
beſonders in den engliſchen Fabriken, arge Stö⸗ 
rungen hervor. Es handelte ſich in der damaligen 
Zeit um eine Baumwollernte von etwa 2 Milli» 
onen Pfund. Hierzu hätte es eines Schiffsraumes 
von etwa 750000 Tonnen bedurft, oder 1500 2000 
Schiffe der damaligen Größe. (Schluß folgt.) 
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Deutſchland zur See 


Der Platz an der Sonne 


Hiſtoriſcher Roman aus Kurbrandenburgs See- und Kolonialgeſchichte von Georg Lehfels er sum 


Snbalt der bisher erſchienenen Nummern, 


Benjamin Raule nahte als landesflüchtiger holländiſcher 
Schiffsreeder Friedrich Wilhelm, dem Großen Kurfürſten. Er 
hatte dem Kurfürſten einige Schiffe geſtellt, um mit dieſen gegen 
Brandenburgs Feinde, die Franzoſen und Schweden, zu kreuzen. 
Seine Landsleute, obwohl im Bunde mit dem Großen Kur⸗ 
fürſten, haßten und verfolgten ihn darum, da fie jede Niva⸗ 
lität zur See bekämpften und in der kleinen brandenburgiſchen 
Marine einen Anfang zu einer ſolchen erblickten. Raule wendet 
ſich nach Berlin, um den Großen Kurfürſten um Schutz zu 
bitten und ihm ſeine dauernden Dienſte anzubieten. Bei Raules 
Eintreffen in Berlin im Schloß beſpricht die Bürgerſchaft im 
„Schwarzen Bären“ die Notwendigkeit einer ſolchen Flottengrün⸗ 
dung und iſt dieſer wie auch dem Holländer Raule durchaus 
abgeneigt; aber auch bei Hofe findet Raule eine ſtarke Gegen⸗ 
ſtrömung. Schon aus politiſchen Gründen agitiert und intrigiert 
der holländiſche Geſandte. Nur der Große Kurfürſt gewährt 
Raule volles Vertrauen und macht ihn zu feinem Marinerat. 
Raule rechtfertigt dieſes Vertrauen durch verſchiedene Operationen 
zur See und überbringt ſchließlich im Feldlager zu Mecklenburg 
dem Kurfürſten die Flaggen einiger eroberter ſchwediſcher Kries⸗ 
ſchiffe. Trieb Raule anfangs nur Eigennutz und Geldgier unter 
den Schutz des Großen Kurfürſten, ſo machen dieſe im Laufs 
der Zeit einer höheren, idealeren Auffaſſung Platz. Er fühlt ſich 
mehr und mehr als Brandenburger und kurfürſtlicher Nat, wird 
dabei aber ſeinen Haß gegen ſein früheres Vaterland, das ihn 
verfolgt, nicht los. Er ſucht durch den Ausbau der Flotte ber⸗ 
bunden mit ſpäteren kolonialen Plänen, Holland zu ſchädigen 
und den Kurfürſten in einen Krieg mit Holland zu treiben. 

Der Große Kurfürſt hatte in der Eroberung Pommerns, 
insbeſondere Stettins, eine Lebensaufgabe erblickt. Er wollte 
den Holländern zum Trotz dort ein zweites Amſterdam ſchaffen. 
Der Friede von St. Germain, wo Frjedrich Wilhelm, verlaſſen 
von ſeinen Bundesgenoſſen, die mit Ludwig XIV. einen Separat⸗ 
frieden ſchloſſen, alle Eroberungen, auch Stettin wieder heraus⸗ 
geben mußte, zerſtörte alle Hoſſnungen und Pläne des Kur⸗ 
fürſten und damit auch die fernere Exiſtenz Raules. 8 

Mit Raule kamen ſeine Frau und ſeine Tochter Juliane. 
Zwiſchen Juliane und dem kurfürstlichen Kornett Graf Chriſtian 
von Schwerin entwickelt ſich gleich von Anfang an ein lebhaftes 
Intereſſe, das ſchließlich Liebe wird; aber für beide nur Leid 
und Enttäuſchung bringt. 

Anter der Hofvartei, die Raule vorfand, ziehen verſchiedene 
biſtoriſche Perſönlichkeiten vorüber. An angs müſſen fie ſeinem 
glanzvollen Aufſtieg zum einflußreichen und reichſten Mann 
Berlins tatenlos zujehen, um bet ſeinem unter Friedrich Wil⸗ 
helms Nachfolger ftattfindenden Sturz zu frohlocken. 

Ein Mann, der nicht Raules Feind iſt, das iſt der Kammer⸗ 
junker und Major von der Gröben, der auf Anregung Raufes 
und dann erfolgenden Befehl des Broken Kurfürſten mit zwei 
Schiffen nach Afrika geht, um dort an der Goldküſte die erſte 
brandenburgiſche Kolonie zu gründen. Gröben iſt eine abenteuer⸗ 
liche, dabei aber energiſche Natur, deſſen Tatendrang dieſe Beſitz⸗ 
ergreifung notwendig iſt. Ihn treibt aber nicht nur ein unge⸗ 
ſtillter Tatendrang in die Ferne, ſondern auch eine unglückl.che 
Liebe zu dem myſtiſch angehauchten ſchönen Hoffräulein Eliſabeth 
von Wangenheim, der Verlobten des bei Fehrbellin gefallenen 
Stallmeiſters Emanuel von Froben. Gröben bringt auch den 
erſten Mohren nach Berlin, und dieler das neue „Goldland“ 
verdrehen jo manchem biederen Had erisineilter, den Kopf. 
Meiſter Fuß, kurfürſtlicher Gewandſchneſder, wird jpäter ein Opfer 
dieſer Kolonialbe zeiſterung. 


nd bei dem Gedanken an die Mit- 

5 g anweſenheit Gröbens fiel ihr auch 
DER ein, daß mit dieſer Stunde ſich 
auch ihr ferneres Leben entſcheiden 
müſſe. So wie Gröben ihr gegenüber 
das Wort nun hielt, ſo mußte ſie nun 
auch das ihre einlöſen und ihm das Jawort 
für ſeine treue Liebe geben und die Seine 
werden. Ja, liebte ſie denn eigentlich Grö— 
ben? Dieſe Frage ſtellte ſie ſich nun voller 
Anruhe, wo nun die Ereigniſſe fo nahe ge- 
rückt waren und ſie nur noch wenige Stunden 
von dem bedeutungsvollen Gang trennten. 
And bei dieſer Frage blieb es ſtill in ihrem 
Herzen, nichts regte ſich ähnliches in ihm, wie 
einſt, als Emanuel von Froben um ſie warb. 
Gröben war ihr ein lieber Freund, ein 
teilnehmender Kamerad geworden, deſſen 
Liebeswerben ſie mit Teilnahme erfüllte, aber 
der Gedanke, nun dieſem Manne als Frau 
angehören zu ſollen, der beunruhigte, ja 
ſchreckte ſie. Eliſabeth fühlte, daß ſie ſeine 
Leidenſchaft nie in dem Maße würde er⸗ 
widern können. Wenn in dieſer ſpannenden 
Erwartung Eliſabeth auch die Stunden zu 
ſchleichen ſchienen, ſo verfolgte ſie doch das 
Vorrücken des Zeigers an der Ahr und ihr 
dumpfes Schlagen von der Domkirche mit 
einem beklommenen Gefühl. 

Auch Gröben befand ſich in einer ſeltſamen 
Stimmung. Kunckel hatte nach langem Zö⸗ 
gern und Aeberlegen endlich darein gewilligt, 
für Eliſabeth in ſeinem Laboratorium eine 
Zuſammenkunft mit einem Ausflug in das 
Aeberſinnliche zu gewähren. Kunckel wollte 
zwar nicht in den Geiſt Frobens zitieren, wie 
Gröben es wünſchte, aber er hoffte, Eliſabeth 
durch andere, wenn auch etwas phantaſtiſche 
Mittel von ihrer Idee zu heilen und dem 
frohen Leben wiederzugeben. 

Gröben dachte in ſeiner tollen Liebes⸗ 
le idenſchaft gar nicht daran, welche Rolle er 
bei dieſer Sache ſpielte, wozu allerdings noch 


kam, daß auch er nicht frei von einem Glauben 
an das Aeberſinnliche war. Das Vorkommnis 
in Konſtantinopel, wo der indiſche Magier 
in ſeiner Gegenwart den Geiſt des Freundes 
des Venezianers erſcheinen ließ, hatte nicht 
wenig dazu beigetragen. Von der Erfüllung 
des Wunſches von Eliſabeth hing ja auch für 
Gröben Eliſabeths Zuſage ab, die Seine zu 
werden. Seine ſtets lebhafte Phantaſie 


eilte den Dingen wieder bedeutend voraus! 


und ſchmückte die Zukunft mit den lebhafteſten 
Farben. Er ſah nur immer Eliſabeth, und 
fie war das Ziel ſeiner Wünſche. 

In dieſer ſpannenden Erwartung für ſie 
beide war die Nacht gekommen. Aeber 
Berlin⸗Cölln hatte ſie ſich geſenkt, ohne den 
verklärenden Mondſchein. In faſt völliger 
Finſternis lagen das Schloß und die Straßen. 
Gröben hatte Eliſabeth wiſſen laſſen, daß er 
ſie mit dem Glockenſchlag 11 Ahr, der von 
dem Turm der Domkirche erklingen würde, 
in der Nähe der Kirche erwarten wollte. Am 
nicht erkannt zu werden, ſollte Eliſabeth ſich 


dicht verhüllen, eine gleiche Vorſichtsmaßregel 


würde auch er ergreifen. Die Turmuhr hatte 
noch nicht den letzten Schlag der elften Stunde 
mit heiſeren Tönen verkündet, da trat Eliſa⸗ 
beth zum Schloßhof, von der Wache unbe⸗ 
merkt, hinaus und ſchritt zur benachbarten 
Domkirche. Dort löſte ſich aus deren tiefen 
Schatten gleichzeitig eine Geſtalt und kam 
Eliſabeth entgegen. Es war Gröben. Eli- 
ſabeth war, wie Gröben es gewünſcht, dicht 
verhüllt, ſo daß man in dieſer Vermummung 
ſchwer die ſchöne, junge Hofdame erkannt 
hätte. Zur größeren Vorſicht trug ſie vor dem 
Geſicht noch eine Samtmaske. Auch Gröben 
hatte einen langen, ihn gänzlich verhüllenden 
Reitermantel angelegt, nur unter dieſem ragte 
die Spitze ſeines Degens hervor. Ein großer 
breitkrämpiger Filzhut ſaß ihm tief im Geſicht 
und verdeckte feine Züge. Mit einem Hände⸗ 
druck begrüßten ſie ſich ſtumm und gingen 
dann über die Lange Brücke nach Berlin, um 
das Haus Kunckels in der Kloſterſtraße auf⸗ 
zuſuchen. Laut widerhallten ihre Schritte 
auf der menſchenleeren Straße. Mehrmals 
blieb Gröben ſtehen, um ſich zu vergewiſſern, 
daß ihnen auch niemand folgte, da es Eliſa⸗ 
beth einige Male ſchien, als ob ſie Schritte 
hinter ſich vernähme. 

Endlich machten ſie vor einem kleinen un⸗ 
ſcheinbaren Hauſe Halt, deſſen Außenſeite 
gänzlich im Dunkeln lag. Kein Lichtſchimmer 
fiel durch die dicht verſchloſſenen Fenſterladen. 
Gröben pochte dreimal in gewiſſen Abſtänden 
gegen das Haustor, das gleich darauf von 
unſichtbarer Hand geöffnet wurde. Sie 
betraten beide einen Flur, von dem eine Tür 
zunächſt in ein kleines, niedriges Gemach 
führte. 

Bei ihrem Eintritt kam ihnen Kunckel ent⸗ 
gegen. Er trug heute ein phantaſtiſches Ge- 
wand, und feine Augen leuchteten eigen- 
tümlich ſpöttiſch hinter ſeinen Brillengläſern. 
An ſeiner Seite befand ſich ein großer Hund, 
von dem das Volk fo ſonderbare Dinge er- 
zählte, die auch Eliſabeth zu Ohren gekommen 
waren. Das Tier verhielt ſich ſehr ruhig, und 
es ſchien Eliſabeth, wie ſie auch ſchon ver- 
nommen, daß die Augen des Hundes in einer 
ſonderbaren Farbe rötlich leuchteten, als ob 
Feuer in ihnen glühte. 

Doch Kunckel ließ ihr, wie auch Gröben, 
keine Zeit, lange Beobachtungen in dem Vor⸗ 
zimmer anzuſtellen. 

„Edles Fräulein, ſeid mir 
in meiner Zauberhöhle,“ ſagte 
lächelnd, und hiermit öffnete er die Tür zu 
dem benachbarten Laboratorium. - 

Dieſes war ein großes Gemach, und es 
fiel Eliſabeth wie Gröben, der auch dieſen 
Raum zum erſten Male betrat, ſogleich ein 
großer Schmelzofen in die Augen. 

Zahlreiche Glaskolben und Retorten 
ſtanden umher, und unter dem Ofen glimmte 


willkommen 


Kunckel 


anſcheinend noch ein Holzfeuer. Allerlei aus- 
geſtopfte Vögel hingen von der Decke, und 
zahlreiche Proben von Gläſern in ſchillernden 
Farben, viele in Rubinrot, ſtanden auf 
Borden. Aus dem dunklen Hintergrund des 
Zimmers hob ſich das weiße Skelett eines 
Menſchen ab, bei deſſen Anblick Eliſabeth 
leicht erſchauernd zuſammenfuhr. 

Auf einem Stehpult lag aufgeſchlagen ein 
großes umfangreiches Buch mit ſonderbaren 
Schriftzeichen. In der Mitte des Laboratori⸗ 
ums ſtand ein mit einer ſchwarzen Dede ver- 
hangener Tiſch, auf dem wieder für die Ein- 
tretenden ſonderbar erſcheinende Gegenſtände 
lagen. Da befanden ſich ein Tetragrammaton, 
ferner ein sigilla magica, auch das Fell 
eines Wieſels, zehn einzelne Geldſtücke aus 
Kupfer und zwei Siegel aus Blei und Zinn. 
Neben einem Totenkopf lagen ein Roſenkranz 
aus blauen Korallen und ein blutgetränktes 
Stück Leinewand. 

Vor dem Tiſche ſtanden zwei hohe Lehn- 
ſtühle. Kunckel bat Eliſabeth, Platz zu nehmen 
und forderte Gröben auf, ſich neben Eliſabeth 
zu ſetzen. 

Beim Anblick all dieſer geheimnisvoll er⸗ 
ſcheinenden Dinge und der ganzen Auf- 
machung der Zauberwerkſtatt des Alchimiſten 
ward den beiden ganz eigentümlich zumute. 
Eliſabeth pochte das Herz, und ſie konnte kein 
Wort über ihre Lippen bringen. Auch Grö- 
ben, der doch ſonſt ein unerſchrockener Mann 
war, fühlte eine Beklemmung. Seine Hand 
fuhr unwillkürlich an den Degen unter ſeinem 
Mantel, um ſich zu vergewiſſern, daß dieſer 
vorhanden ſei, falls hier Dinge vorgehen 
ſollten, wo es hieße, dem Teufel und ſeinem 
Gehilfen zu Leibe zu gehen und dies geliebte 
Weſen an ſeiner Seite zu ſchützen. 

„Wie mir der Herr von der Gröben 
ſagte,“ fuhr Kunckel fort, „wollet Ihr, edles 
Fräulein, eine Frage an den richten, der nicht 
mehr unter den Lebenden weilt.“ 

Eliſabeth nickte nur zuſtimmend. Sie war 
kaum imſtande, auf die Worte des Alchimiſten 
zu achten, nur fiel ihr deſſen rechte, erhobene 
Hand ins Auge, an deren Fingern mehrere 
ſonderbar geformte und glitzernde Ringe 
ſaßen. i 

„Vor allem antwortet mir auf meine 
Frage, edles Fräulein, glaubet Ihr auch 
daran, daß dies möglich ſei?“ 

„Ja,“ antwortete Eliſabeth leiſe. 

„Warum wollet Ihr die Ruhe des Toten 
ſtören? Wäre es nicht beſſer, den Toten 
ruhen zu laſſen und dem Leben ſich zuzu⸗ 
wenden mit allem, was es uns Sterblichen 
bietet?“ 

„Ich habe eine beſtimmte Frage an meinen 
in der Schlacht zu Fehrbellin an der Seite 
des Kurfürſten den Heldentod geſtorbenen 
Froben zu richten. Erſt die Beantwortung 
dieſer Frage kann mir die innere Ruhe und 
mich dem Leben zurückgeben,“ antwortete 
Eliſabeth mit zitternder Stimme. 

„And welche Frage wäre es?“ fragte 
Kunckel. 

„Wie er ſtarb — ob er das Pferd mit dem 
Durchlauchtigen Fürſten wirklich tauſchte, ehe 
ihn die ſchwediſche Kugel traf.“ 

Hierzu machte Kunckel ein bedenkliches 
Geſicht. Auf dieſe Frage war er, wie auch 
Gröben, nicht vorbereitet. Es war ihm wohl 
bekannt, daß über den Tod Frobens an der 
Seite des Kurfürſten verſchiedene Schilde⸗ 
rungen vorhanden waren. Es war ihm auch 
bekannt, daß Eliſabeth an die Erzählung 
glaubte, Froben hätte ſein Pferd vor ſeinem 
Tode mit dem Kurfürſten getauſcht, und daß 
die Kugel eigentlich dem Kurfürſten beſtimmt 
war, nur der Wechſel des Pferdes hätte den 
Kurfürſten gerettet. 

„Genügt es Euch nicht zu wiſſen, daß 
Froben den Heldentod ſtarb?“ fragte er dann. 

„Nein, ich will wiſſen, ob ſein letzter Ge— 
danke mir galt.“ 


„Zweifelsohne wird er Eurer gedacht 
haben.“ 

„Ja, das glaube ich wohl auch, aber ich 
möchte ſeine letzten Gedanken ſelbſt vernehmen 
und auch wiſſen, ob er die Ruhe im Jenſeits 
hätte, wenn ich — wenn ich —“ dieſe Worte 
fagte fie ſtockend, unter leichtem Erröten, 
„wenn ich mich mit einem Manne vermählen 
würde.“ 

„And wenn es mir nicht gelänge, den 
Geiſt Frobens zu zwingen, hier zu erſcheinen, 
oder wenn er Euch die Antwort ſchuldig 
bliebe, was würdet Ihr dann machen?“ 

„Dann würde ich annehmen, mein armer 
Froben zürnte mir, und ich würde es als eine 
Sünde an ſeinem Andenken betrachten, 
mich jemals zu vermählen, jemals an Liebe zu 
denken.“ 

Aeber Gröbens Geſicht flog bei dieſen 
Worten eine Enttäuſchung. 

„Ich möchte Euch, edles Fräulein, von 
Eurem Vorhaben abraten,“ ſagte Kunckel. 
„Der Anblick eines Verſtorbenen, noch dazu 
eines unter ſolchen Amſtänden Verſtorbenen, 
iſt nichts für ein zartes Frauengemüt. Euer 
Verlobter würde Euch ſicherlich nicht grollen, 
wenn Ihr Eure Hand einem anderen Manne 
gäbet, denn das Leben gehört den Lebenden.“ 

„Ich glaube, mich ſtark genug zu fühlen, 
den Anblick des von mir ſo geliebten Mannes 
zu ertragen,“ antwortete Eliſabeth. „Ich 
glaube aber, Ihr verſprechet zu viel, daß Ihr 
die Macht hättet, die Verſtorbenen zu rufen.“ 

„Da es Euer dringender Wunſch iſt und 
Ihr nur in der Erfüllung dieſes Wunſches 
den Frieden glaubt finden zu können, ſo will 
ich Euch diefen Wunſch zu erfüllen ſuchen. 
Ob es mir gelingen wird, müſſen wir ab- 
warten.“ 

Nach dieſen Worten wandte ſich Rundel 
zu dem Schmelzofen und nahm von dort eine 
Phiole. Dieſe war mit einer waſſerklaren 
Flüſſigkeit gefüllt, welche er ſchüttelte. Er trat 
dann mit der Phiole, in welcher ſich nach dem 
Schütteln weiße Dämpfe bildeten, zu Grö⸗ 
ben und erſuchte ihn, dieſe gläſerne Phiole 
in die Hand zu nehmen und kein Auge von ihr 
zu laſſen, was auch einträte. 

„Ich weiß, Herr von der Gröben, Ihr 
ſeid ein mutiger Mann und werdet nicht vor 
Schreck dieſe mir wertvolle Flüſſigkeit fallen 
laſſen, deren Dämpfe, entwichen ſie ihrer 
Hülle, uns verderblich werden könnten.“ 

„Gebet her, Kunckel,“ antwortete Gröben 
mit feſter Stimme. „And wenn Ihr den 
Gottſeibeiuns antreten ließet, ich verſpreche 
Euch, ſie nicht aus der Hand zu laſſen.“ 

„Da tuet Ihr recht,“ ſagte Kunckel, dem es 
offenbar daran lag, die Aufmerkſamkeit Grö⸗ 
bens nur auf das gläſerne Gefäß zu richten. 
„Behaltet den Inhalt feſt im Auge, wendet 
Euren Blick nicht davon ab. Vielleicht werdet 
Ihr ſonderbare Dinge zu ſchauen bekommen.“ 

Gröben nahm die Phiole in beide Hände 
und beobachtete das Spiel der Dämpfe in 
dieſer. 

Darauf wandte ſich Kunckel an Eliſabeth, 
die mit klopfendem Herzen dieſe geheimnis- 
vollen Vorbereitungen verfolgte. 

„Edles Fräulein, das Gelingen meiner Ex⸗ 
perimente hängt nun noch davon ab, daß Ihr 
mir gelobet, wie auch Herr von der Gröben, 
gegen niemand, was auch kommen möge, zu 
ſprechen. Strengſte Verſchwiegenheit iſt die 
Vorausſetzung des Gelingens meiner Be— 
ſchwörung. Wollt Ihr das?“ 

„Ich gelobe es,“ ſagte Eliſabeth. 

„Auch ich,“ ſagte Gröben, nachdem ihn 
Kunckel fragend angeſehen. 

„So will ich denn beginnen,“ erwiderte 
Kunckel. „Bitte, edles Fräulein, mich gerade 
anzuſehen und kein Auge von mir zu laſſen, 
während Herr von der Gröben die Phiole be- 
trachtet.“ And Kunckels Augen bohrten ſich 
mit unheimlich ſcharfem Blick in die Eliſa⸗ 
beths. Erſt ertrug ſie dieſen ſcharfen, anhal⸗ 
tenden Blick, aber allmählich fühlte ſie eine 
leichte Müdigkeit über ſich kommen. Nachdem 
ſich Kunckel überzeugt, daß Eliſabeth dem Ein⸗ 
fluß ſeines Blickes unterlag, wandte er ſich zu 
dem Tiſch, auf dem die verſchiedenen Gegen- 
ſtände lagen, und nahm den Roſenkranz zur 
Hand und ſchob ſich die Ringe über ſeine 
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Finger. Hierbei murmelte er fortgeſetzt la- 
teiniſche Worte im Beſchwörerton. 

Wie es Gröben ſchien, füllte ſich der ganze 
Raum des Laboratoriums mit einem allmäh⸗ 
lich ſtärker werdenden Dunſt, der vom 
Schmelzofen zu kommen ſchien und den Ge— 
ruch friſcher Kiefernnadeln hatte. Es lag ihm 
ſchwer auf der Bruſt, das Atmen machte ihm 
Mühe, und er mußte ſich zuſammenreißen, um 
nicht die Phiole fallen zu laſſen. Wie aus 
einer großen Entfernung vernahm er nur noch 
die Stimme Kunckels, die immer lauter in 
lateiniſchen Worten tönte. Kunckel hatte ſich 
von dem Tiſch wieder Eliſabeth zugewandt 
und ſie durch den Blick ſeiner Augen völlig in 
ſeinen Bann gebracht. 

„Emanuel Froben,“ rief er dann mit fürch⸗ 
terlicher Stimme, „ich befehle dir, hier vor 
mir zu erſcheinen und die Fragen zu beant- 
worten, welche man an dich richten wird.“ 


Von dem Verfaſſer unſeres gegenwärtigen 
Romans erſcheint in Kürze als Buchausgabe 
im Marinedank⸗Verlag 


„Die gepanzerte 
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und zum Verſand an die Angehörigen im 
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Nach dieſen Worten herrſchte tiefſte Ruhe 
in dem Zimmer, nichts regte ſich. 

„Emanuel Froben,“ rief Kunckel wieder, 
„ich befehle dir, hier vor mir zu erſcheinen. 
And dir, Eliſabeth von Wangenheim, befehle 
ich, zu tun wie ich wünſche.“ 

Anheimlich leuchteten bei den letzten Wor⸗ 
ten ſeine Augen zu Eliſabeth hinüber und 
bohrten ſich in die ihren. Blaß und willen⸗ 
los ſaß Eliſabeth in ihren Stuhl gelehnt und 
wandte keinen Blick von Kunckel. Er hatte 
völlig Macht über ſie erlangt. 

„Eliſabeth, ich frage dich, was ſiehſt du?“ 
tönte befehlend Kunckels Stimme. 

„Ich ſehe ein großes Feld —“ kam es 
langſam, ſtockend über Eliſabeths Lippen. 

11 ſiehſt mehr, ich will es wiſſen,“ ſagte 

ck. 
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„Ich ſehe —“ fuhr Eliſabeth fort, „ich 
ſehe — ein großes Heer — Reiter — viele 
Reiter —“ 
„Siehſt du nicht einen beſonderen Rei⸗ 
r?“ 


„Ja, ich ſehe ihn. O, mein Emanuel 
es 240 

„Wer iſt mit ihm?“ 

„Anſer kurfürſtlicher Herr. Sie reiten — 
ſie reiten,“ klang leiſe gedämpft Eliſabeths 
Stimme fort. 

„Jetzt machen ſie halt, ſo iſt es, nicht 
wahr? fragte Kunckel befehlend. 

„Ja, jetzt machen fie halt,“ antwortete Eli- 
ſabeth. 

„Sie ſteigen vom Pferde?“ 

„Ja, ſie ſteigen vom Pferde. Mein 
Emanuel nimmt das vom Kurfürſten, er ſteigt 
auf — O! —“ 

„Hörſt du nicht, was ſeine Lippen flüſtern 
— das Wort Eliſabeth?“ 

„Ich höre es. Eliſabeth, jagt er, Elija- 
beth! O mein Gott!“ rief plötzlich Eliſabeth 
und ein Zucken durchlief ihren Körper, als 
litte ſie die fürchterlichſten Schmerzen. „Das 
Pferd ſtürzt mit ihm, mein Froben! Jetzt 
fährt er ſich mit der Hand an die Bruſt. Sein 
Kopf ſinkt hinten über. Blut — Blut —“ 
Bei dieſen Worten brach kalter Schweiß auf 
der Stirn Eliſabeths hervor. 

„Sie tragen ihn fort — tot — o tot —“ 
faſt wimmernd kamen dieſe Worte aus Elifa- 
beths Mund. 

„Ich will, daß du ihn weiter ſiehſt,“ ſagte 
Kunckel, wobei er keinen Blick von Eliſabeth 
wandte. Siehſt du ihn wieder?“ fragte er. 

„Ja, ich ſehe ihn. Er lächelt mir zu.“ 

„Hörſt du nicht die Worte: Suche die 
Liebe und das Glück, ſolange das Leben 
blüht.“ i 

„Ja, ich höre —“ 

Aber ehe Eliſabeth dieſe Worte beendigen 
konnte, gab es einen Donnerknall in dem 
Zimmer. Gröben, der ſich ſchon ſeit einiger 
Zeit in einem Dämmerungszuſtand befand, 
ließ die Phiole fallen, und ein betäubender 
Rauch ſtieg von der ſich über den Boden er⸗ 
gießenden Flüſſigkeit auf. Am Schmelzofen 
entſtand ein unheimliches Geräuſch, das ſich 
Gröben nicht zu erklären vermochte. Gröben 
war wie betäubt. Mit weit aufgeriſſenen 
Augen ſtarrte er in den aufſteigenden Dampf 
am Ofen. Entſetzen packte ihn, als er den 
blutüberſtrömten Froben wie durch einen blut⸗ 
roten Nebel ſah. Kunckel ſtand ſchreckens- 
bleich. 

Eliſabeth war ohnmächtig hintenüber ge- 
ſunken, und ihr Kopf ruhte auf der Lehne des 
Stuhls. Laut heulte der Hund Kunckels. 

„Tragt fie ſchnell hinaus ins Nebenzim- 
mer!“ rief Kunckel, dann ſtürzte er zum Ofen 
und riß das Feuer unter dem Herd zurück. 

Gröben war zu Eliſabeth geeilt und trug 
die Ohnmächtige auf ſeinen ſtarken Armen 
zum Zimmer hinaus. Gleich darauf erſchien 
auch mit noch immer verſtörter Miene Kunckel 
und half ihm, Eliſabeth zur Beſinnung zu 
bringen. Als ſie erwachte, war ihr Blick wirr. 

Sie antwortete auf keine Frage, ſondern 
lachte hyſteriſch dabei und glückſelig wie ein 
Kind, leiſe vor ſich hin ſagend: „Emanuel — 
mein Emanuel.“ Ihr Zuſtand ließ beide 
Männer das ſchlimmſte befürchten. — 

Während ſich Kunckel und Gröben noch 
beſorgt um Eliſabeth bemühten und Gröben 
in heller Verzweiflung war, ertönten draußen 
auf der ſoeben noch ſo ſtillen Straße die Hör⸗ 
ner der Nachtwächter: Feuer! Da es un- 
möglich war, Eliſabeth in dieſer Verfaſſung 
unauffällig in das Schloß zurückzubringen, ſo 
überließ Gröben Eliſabeth einſtweilen der 
Obhut Kunckels. Er begab ſich auf die nun 
belebte Straße. Schon war Berlin⸗Cölln 
auf den Beinen. 

Die Männer eilten mit ledernen Waſſer⸗ 
eimern zur Brandſtätte. Als Gröben ihnen 
folgte und zum Schloß gelangte, ſah er dort 
den Brand. Auf unerklärliche Weiſe war in 
dem Zimmer Eliſabeths Feuer ausgebrochen, 
und zwar juſt zu jener Stunde, als bei 
Kunkel im Schmelzofen die Exploſion erfolgte 
und Gröben den blutigen Leichnam Frobens 
zu ſehen glaubte. \ 

Tief erſchüttert kehrte Gröben noch in die⸗ 
ſer Nacht zu Kunckel zurück. Er hatte das 
Grauenvollſte erlebt, was er je gedacht, er 
fühlte, in Berlin konnte er nicht bleiben. Er 
mußte wieder in die weite Welt. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Abb. 1. Landſchaft auf den Scilly⸗Inſeln an der Südweſtſpitze von Sropbritannten 


ur weite Waſſerflächen find die Welt⸗ 
teile von einander getrennt, und der 
) Y Seemann hat manchen harten Strauß 
uu beſtehen, ehe er z. B. über den 
SEI ‚groben Teich“ kommt. Aber wie 
Ruhepunkte hat die Natur in der weiten Waſſer⸗ 
welt jene Inſeln ausgeſtreut, die der Schiffer oft 
gern aufſucht. Denn ſie bieten ihm Schutz und 
Schirm gegen Stürme; ſie füllen ſeine geleerten 
Vorratskammern; ſie erzeugen mancherlei, wo⸗ 
nach der Handelsgeiſt verlangt. 
f Unter einer Inſel ftellt man ſich wohl viel» 
fach ein verhältnismäßig kleines Stück Land vor, 


das mehr unter ihnen 
oder weni⸗ genannt 
gerverloren werden ſoll, 
im Ozean ſo iſt es die 
ſchwimmt. InſelStaffa 
Aber dieſe Das kleine 
Vorſtellung Eiland hat 
iſt recht ein kaum drei 
ſeitig. Ar Kilometer 
lerdings ime umfang, 
gibt es win» ift nur mil 
zige Inſel⸗ ars. 2. Gröfennergleid Gras bes 
chen, und zwiſchen e und wachſen, 
wenn ein in⸗ She ragt jedoch 
tereſſantes einige vier⸗ 
zig Meter über den Waſſerſpiegel. An ſich 


iſt Staffa unbewohnt, aber es wird gern von Reis 
ſenden aufgeſucht, welche die berühmte Fingals⸗ 
höhle ſehen wollen, die ihren Namen nach dem 
fagenhaften Heldenlönig Fingal trägt. Auf tuf⸗ 
figem Boden erhebt ſich ein förmlicher Wald von 
Baſaltſäulen, die bis 20 Meter emporwachſen, 


und darauf liegt dann wieder Baſalt, der aber 


formlos auftritt. And zwiſchen dieſen kühn 
ragenden Säulen bilden ſich allerhand ſeltſame 
Höhlen, unter denen eben die Fingalsgrotte die 
großartigſte iſt. Fährt man mit dem Boote hin⸗ 
ein, ſo glaubt man in einem rieſigen Dome zu 
ſein, deſſen Boden das Meer bildet, und deſſen 
gewölbtes Dach von Säulen getragen wird, die 
kein Baumeiſter ſchöner hätte anordnen können. 

Aber es gibt auch recht große Inſeln. Die 
Rieſeninſel Grönland iſt beiſpielsweiſe etwa 
viermal ſo groß als unſer ganzes deutſches 
Vaterland. Jenes umfaßt nämlich rund 2200 000 
Quadratkilometer, während letzteres nur etwa 
540 000 Quadratkilometer mißt. Auch Neu⸗ 
Guinea, Borneo und ſelbſt Madagaskar find größer 
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einen Namen! Es 


als Deutſchland, wenn letzteres auch nur einen 
verhältnismäßig geringen Vorſprung erreicht. 
Aber man erkennt hier ſo recht, daß es auf die 
räumliche Größe eines Landes nicht ankommt, 
wenn es ſich um die Bedeutung und Stellung 
handelt, die es in der Welt einnimmt. Was iſt 
Grönland gegenwärtig in dieſem gewaltigen 
Ringen der Völker? Nichts. Die ſpärlich ge⸗ 
ſäte Bevölkerung an ſeinen Küſten fühlt die 
Wellenſchläge des Kampfes nicht, die ſonſt weit» 
hin auch in neutrale Gebiete reichen. Es iſt das 
Volk, das die Größe eines Landes ausmacht, 
nicht der Raum, den es einnimmt. 

Vielfach erſcheinen die Inſeln gleichſam her⸗ 
denweiſe in großen Mengen. Man braucht 
beiſpielsweiſe nur einen Blick auf das Kärtchen 
der Abb. 5 zu werfen, um das zu erkennen. 
Was für eine Fülle 
von Eilanden baut 
ſich hier vor der Küſte 
auf, und wie wenige 
tragen überhaupt 


bedarf gewiß der 
ganzen Kunſt des 
Lotſen, um ein Schiff 
ſicher nach Stockholm 
hineinzubringen. 
And außer den In⸗ 
ſeln, die eine Karte 
angibt, ragen in 
derartigen Gebieten 
vielfach noch Ans 
tiefen aus dem Grun⸗ 
de empor, welche die 
Schiffahrt gefähr⸗ 
den, indem ſie gleich⸗ 
ſam verſteckte Inſeln 
darſtellen, denen 
man ausweichen 
muß. Charakteriſtiſch 
iſt auch jene reiche 
Inſelwelt Auſtra⸗ 
liens, die der Geo⸗ 
graph als „Poly- 
neſien“ oder „Viel- 
inſelland“ bezeichnet. 
Man gewinnt den 
Eindruck, als ob hier 
ein ganzer Weltteil 
in Trümmer gegan⸗ 
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Abb. 3. Abgliederung einer Inſel 


gen ſei, deſſen Scherben auf dem Ozean verſtreut 
wurden. Und dann findet man wieder Inſeln 
fo einſam im Meer, daß der Anglückliche, den 
das Geſchick dorthin verſchlagen hat, zu einem 
Robinjondafein verurteilt iſt. Weit draußen im 
Stillen Ozean liegt die Oſterinſel, die ſchon der 
alte Flibuſtier Davis geſehen haben ſoll, und die 
dann offiziell von einem Holländer entdeckt wurde, 
der ſie an einem Oſtermontag anlief. Sie iſt 
noch von Menſchen bewohnt, die ſich hier ſchlecht 
und recht mit der Kargheit der Natur abfinden, 
und wer etwa dorthin verſchlagen wird und die 
Gunſt der Inſulaner erwirbt, mag auf jenem 
Eilande ſein Leben friſten und ſogar in einem 
niedrigen Häuschen wohnen, das aus Lavaſtein, 
Stangen und Binſen aufgeführt iſt. 

Wie ſind denn nun die Inſeln entſtanden? Es iſt 
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Abb. 4. 


Die Einfahrt in die Dardanellen mit den vorgelagerten Felſeninſeln 
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Abb. 6. Ein Atoll in der Südſee 
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Abb. 7. Südſpitze von Auſtralien mit den Inſeln Tasmania und Neuſeeland 
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an ſich müſſig, immer nach 
den letzten Ausgängen zu 
forſchen, aus denen ein 
Ding hervorgegangen iſt; 
denn man kommt nicht 
zum Ziel. Aber bei vielen 
Inſeln iſt eine Entſtehung 
doch mehr oder weniger 
klar erſichtlich, und viel⸗ 
fach fällt dieſe ſogar in 
geſchichtliche Zeit; wir 
können ſogar in der Gegen⸗ 
wart noch gelegentlich be⸗ 
obachten, wie ſich Inſeln 
bilden. Betrachten wir zu⸗ 
nächſt Abb. 3. Hier ſehen 
wir zwei Erhebungen F 
und J, zwiſchen denen ſich 
eine Talung ausdehnt. 
Der Waſſerſpiegel ſoll bis 
a — aa reichen, ſo daß 
alſo die ganze Landmaſſe, 
welche zwiſchen den Punk- 
ten a und aa liegt, ſich 
über Waſſer befindet. Nun 
ändert ſich aber die Ge⸗ 
ftaltung der Erdoberfläche 
mannigfach, wenn dies 
auch vielfach nur in kaum 
merklicher Weiſe geſchieht. 
Man hat unſern Planeten 
recht zutreffend mit einem 
Apfel verglichen, deſſen 
zunehmende Bertrodnung 
immer neue Runzeln, Fal⸗ 
ten, Erhebungen und Sen- 
kur gen auf der Oberfläche 
hervorruft. So weiß man 
denn auch, daß an vielen 
Stellen die Landmaſſen 
langſam ſinken, oder daß 
das Meer im Verhältnis 
zu ihnen ſteigt. Daher 
kann es geſchehen, daß 
der Meeresſpiegel ſich im 


Laufe langer Jahre bei⸗ 


ſpielsweiſe bis zur Höhe 
b—bb erhebt. Dann wird 
jene Talung überflutet, 
und es iſt nun eine ſoge⸗ 
nannte Abgliederungs⸗ 
inſel entſtanden, die hier 
mit dem Mutterlande auf 
demſelben Sockel S ruht. 

Es iſt klar, daß ſolch 
ein Feſtlandsbruchſtück 
deutliche Spuren ſeiner 
Herkunft zeigen und be⸗ 
wahren wird. Auch Pflan- 
zen und Tiere werden in 
ſolchen Fällen in beiden 
Gebieten weſentlich über⸗ 
einſtimmen. Wenigſtens 
zunächſt. Auf Sizilien, das 
nur durch eine wenig tiefe 
Meeresſtraße von Afrika 
getrennt iſt, hat ſich noch 
bis in die Römerzeit der 
afrikaniſche Elefant erhal- 
ten, der allerdings ſeitdem 
in jenem Lande ausge⸗ 
ſtorben iſt. Wo aber auf 
Inſeln, die als abgeglie⸗ 
derte anzuſprechen ſind, 
ganz andere Tiere und 
Pflanzen auftreten als auf 
dem Mutterboden, darf 
man annehmen, daß die 
Trennung bereits je\t ſehr 
langer Zeit ſtattgefunden 
hat, und daß inzwiſchen 
jedes Gebiet ſeinen beſon⸗ 
deren Entwicklungsgang 
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durchgemacht hat. So zeigt Auftralien, wenn 
man dieſen Kontinent als Inſel auffaſſen will, 
vielfach eine völlig andere Flora und Fauna als 
Hinterindien, mit dem es zuſammengehangen 
haben mag. 

Es gibt aber auch Inſeln, die eine ſelbſtändige 
Schöpfung darſtellen, und die nicht nur gewiſſer⸗ 
maßen von einer Feſtlandmaſſe entlehnt ſind. 
Flüſſe führen bekanntlich immer Sinkſtoffe mit 
ſich, und dieſe werden naturgemäß in der Gegend 
ihrer Mündung niedergelegt, wo die treibende 
Kraft des fließenden Waſſers aufhört. Dabei 
kann denn auch eine Inſel entſtehen, die der 
Küſte vorgelagert iſt. Ein Beiſpiel dafür bietet 
die engliſche Inſel Wight vor Southampton, die 
in Heft 44 dieſer Zeitſchrift, Jahrgang 1916, auf 
Seite 7 abgebildet iſt. Hier läßt ſich ganz deut⸗ 
lich erkennen, wie der Fluß Solent Landmaſſen 
vor ſeiner Mündung derart aufgehäuft hat, daß 
doch ſein Abfluß geſichert geblieben iſt. Solche 
Inſeln mögen ſogar bergige Formen erhalten, 
wenn etwa Wind und Wetter Sandmaſſen zu 
Dünen aufſtauen. 

Die ewig unruhige Erde wirft aber auch 
Inſeln auf vulkaniſchem Wege auf. Da hebt ſich 
der Meeresboden wie ein Geſchwür, und viel⸗ 
leicht iſt über Nacht eine Inſel geboren worden, 
wo ſonſt tiefes Waſſer geweſen war. Mancher 
Unglücksfall zur See, der bei ganz gewiſſenhafter 
Navigation eingetreten iſt, mag daher rühren, 
daß ſich Bodenmaſſen durch plötzlich auftretende 
unterirdiſche Kräfte gehoben haben, und daß auf 
dieſe Weiſe Reliefformen entſtanden, die nicht 
mit der Karte übereinſtimmten. Santorin und 
Island ſind Beiſpiele derartiger vulkaniſcher 
Inſeln. Auf letzteren erheben ſich oft gewaltige 
Berge. Auf Island erreichen fie z. B. eine Höhe 
bis gegen 2000 Meter, und ſolche Erhebungen 
find dann wohl mit Schnee und Gletſchern be- 
deckt. Vielfach haben dieſe Inſeln tätige Vul⸗ 
kane; hier wird noch flüſſige Lava ausgeworfen, 
dort ſpritzen die heißen Waſſerſtrahlen der Geiſer 
empor; bisweilen dringen nur Dampfwolken 
aus ſpitzen Kegeln. Häufig herrſcht gerade auf 
vulkaniſchen Eilanden eine reiche Fruchtbarkeit, 
weil der Boden mit Lava und guter Erde be⸗ 
deckt iſt. 

Es gibt aber auch ſeltſame Inſeln, die ſich 
als organiſche Gebilde darſtellen. Still ſchafft 
die Koralle in warmen Zonen als Inſelgründerin. 
Die Korallenbauten find weſentlich Schöpfungen 
aus Meerkalk, der teilweiſe noch belebt, teilweiſe 
aber abgeſtorben iſt, ſoweit er über die Waſſer⸗ 
fläche hervorragt. An ſich konnten die Tierchen 
natürlich nur ſoweit bauen, bis ſie dicht an den 
Ebbeſpiegel herankamen, wo ja ihre Lebensbe⸗ 
dingungen aufhören mußten. Wenn aber Sturm 
und Wogen dieſen Wall angriffen, ſo mochte es 
wohl geſchehen, daß abgeſtorbene Korallenſtöcke, 
Schalen und Sand ſoweit aufgehäuft wurden, 
daß ſchließlich ein ziemlich dichter Wall entſtand, 
der um einen gewiſſen Betrag über das Waſſer 
emporragte. Niſteten dann noch Vögel auf ſolch 
einem Küſtenriff, und wurden allerhand Samen 
angeſchwemmt, jo begrünte ſich die Korallen- 
mauer und fie wurde ſchließlich zu einem ge- 
wiſſen Vegetationsgebiet. Nehmen wir nun an, 
daß der Boden langſam ſinkt, auf dem ſich ein 
ſolches Küſtenriff bilden will. Dann werden die 
Korallen in die Tiefe gedrängt. Nun können 
dieſe Tierchen aber nur bis zu einem gewiſſen 
Waſſerdruck leben, und darum bauen ſie ihren 
Wall in dem Maße höher, als der Boden unter 
ihnen ſchwindet. Schließlich wachſen dieſe Bauten 
wieder über das Waſſer empor, und da inzwiſchen 
das ſinkende Land ſeine abfallende Küſte weit 
zurückgezogen hat, bildet ſich nun ein ziemlich 
weit vorgelagertes Dammriff. Jetzt errät der 
Leſer wohl leicht, auf welche Weiſe ein Atoll 
entſtanden iſt, wie es Abb. 6 zeigt. Hier haben 
ſich die Korallen vermutlich um eine kegel⸗ 
förmige Inſel angeſiedelt, die dann im Lauf der 
Zeiten verſunken iſt. 
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Zum 9. März 1888. 
Ein Hundewetter war es, wovon ſich nur der 
einen Begriff machen kann, der die Nordſee zur 
Zeit der Herbſt⸗ und Frühjahrsäquinoktialſtürme 
befahren hat. Heftige Schneebden und ein ſteifer 
Nordoſt, der die aufgeregte See gegen Bug und 
Planken peitſchte, ſorgten für die Umwandlung 
unſerer braven „Nixe“ in den Winterpalaſt eines 
Meergottes der nordiſchen Sage. Jedes Stück 
der in freier Luft befindlichen Gegenſtände war 
mit dicker Eis⸗ und Schneekruſte überzogen. 
Wen der Dienſt nicht an Deck zwang, der ver⸗ 
tauſchte ſchleunigſt die dort herrſchende Kälte von 
15 bis 20 Grad mit den ſchützenden Innenräumen 
des Schiffes, wo aufgeſtellte große Kanonenöfen 
für eine behagliche Wärme ſorgten. Eingemummt, 
daß nur die Augen herausſchauten, verſahen 
Offiziere und Poſten ihren ſchweren Dienſt, 
währenddem die wachefreien Mannſchaften unter 
Deck mit Inſtruktionen und Arbeiten ber 
ſchäftigt wurden. 


rend überkommenden Brechern geſichert war. 
Dafür kamen uns Mebelſchwaden entgegen, die 
ſich bald derartig verdichteten, daß man kaum 
das Licht der Staglaterne von Deck aus ſehen 
konnte. Dieſer Amſtand und beſonders das an und 
für ſich gefährliche Fahrwaſſer der Jade zwangen 
uns, bei Schilligreede vor Anker zu gehen, um 
den Morgen zu erwarten und dann unſere Fahrt 
fortzuſetzen. Wind und Strömung waren jedoch 
jo gewaltig, daß die lang ausgeſteckte Anker 
kette zu brechen drohte. Um dies zu verhindern, 
mußten wir die Maſchine langſam angehen laſſen. 
Der Nebel wich die ganze Nacht nicht, daher 
war es notwendig, auch die mit der Schiffsglocke 
andauernd gegebenen Warnungsſignale während 
der Zeit fortzuſetzen, um Zuſammenſtöße zu ver⸗ 
meiden. In Fahrt befindliche Oampfſchiffe ließen 
ihre Sirenen heulen und die Segelſchiffe ihre 
Nebelhörner ertönen. Es war ein Mordsſpek⸗ 


Schneeſtürme, Nebel und dieſige Luft 
erſchwerten die genaue Ortsbeſtimmung und 
mahnten zur Vorſicht, der flachen Küſte 
nicht zu nahe zu kommen. Dadurch waren 
wir gezwungen, tagelang zu kreuzen, um 
die ſchützende Einfahrt zu finden. Wie 
manchem unſerer braven Schiffe mag es 
draußen ebenſo ergehen, die der Neid und 
Haß unſerer Vettern jenſeits des Kanals 
dazu verdammt hat, treue Wacht auf See 
zu halten. Nur wer die Verhältniſſe kennt, 
weiß, welchen unermeßlichen Dank wir den 
tapferen Verteidigern unſerer vaterländi⸗ 
ſchen Küſte ſchuldig ſind. 

Endlich, am 9. März, nachmittags /½4 
Ahr, zeigte ſich drei Strich voraus an Steuer» 
bord ein Fahrzeug, das auf uns zuhielt 
und ſignaliſierte. In Rufweite wurde uns 
durch das Sprachrohr die betrübende Nach- 
richt übermittelt, daß Se. Majeſtät Kaiſer 
Wilhelm J. am ſelben Tage geſtorben ſei. 
Der Führer des Fahrzeuges war der Weſer⸗ 
lotſe, der in feiner ſchwankenden Nußſchale 
ſich ſeines gefährlichen Auftrages entledigt 
hatte, nämlich uns zu ſuchen und die Todes⸗ 
botſchaft zu überbringen. 

Noch ein Weilchen folgten unſere Augen 
dem die vom Winde wild zerzauſten Wellen 
abreitenden Kutter, der unter dicht ge⸗ 


ſetzte ſeine Fahrt fort. Zäher, klebriger Schlick 
bedeckte Keite, Anker und Deck, für den Boots- 
mann — den Beherrſcher des Oberdecks — ein 
ſchrecklicher Anblick. Bald waren die letzten 
Spuren davon beſeitigt, ſo daß wir uns unſerem 
wohlverdienten Frühſtück und unſerem Morgen- 
pfeifchen widmen konnten. 

Abermals rauſchte der Anker in die Tiefe, 
wir lagen auf der Reede von Wilhelmshaven. 
Die Rahen wurden über kreuz gebraßt und ge⸗ 
toppt und die großen Galaflaggen an jedem Maſt 
halbſtocks geſetzt, als Zeichen höchſter Trauer. 
Dazu wurde Salut gefeuert, jede Minute ein 
Schuß. Mittags um 12 Uhr war der Trauer- 
ſalut beendet. Die Rahen wurden wieder vier⸗ 
kant gebraßt und getoppt und die Flaggen 
vorgeheißt. Die Geſchütze feuerten den Ehren- 
ſalut für den neuen Kaiſer. „Der König iſt tot, 
es lebe der König!“ Während der Zeit war die 
Mannſchaft im Paradezeug — blaue Hoſe, 
weißes Hemd — diviſionsweiſe an Deck an⸗ 
getreten, bei 16 Grad Kälte, um nach Vor- 
leſung der Kriegsartikel vereidigt zu werden. 
Damit war die offizielle Feier beendet und 
alles ging wieder ſeinen gewohnten Gang. 
Nur das uns um 3 Uhr nachmittags auf 
getiſchte Mittagseſſen erinnerte daran, daß 
das übliche Feiertagsgericht — Schweine- 
braten mit geſchälten Kartoffeln und Back- 
pflaumen — ſeine beſondere Bedeutung 
hatte und nicht allein dem zu verzeichnenden 
Sonntag zuzuſchreiben war. 

Damit endete dieſer für die ſpätere Ent⸗ 
wicklung unſerer Marine fo bedeutungs- 
reiche Tag, der gewiß allen daran Betei- 
ligten unvergeßlich bleiben wird. H. Kl. 


Eee 
U-Boote heraus! 


Hehn Bull, John Bull, und hörfl du es nicht, 
Was drüben der Wichel sornmütig [pricht: 
„Al, Boote heraus und ran an den Feind! 

Bis England flehend um Frieden weint!" 
John Bull, dem geht es durch Mark und Bein; 
Gr ruft nach Wilfon in Angft und Pein. 

Hilf, Wilfon! Breit über uns deine Händ’ 
JSonff geht es fürwahr mit uns su End’! 


Der Wlichel aber rüflet zur Fahrt 


reeften Segeln eiligft feinem Heimatshafen 

zueilte. Noch war er nicht ganz unſeren 

Blicken entſchwunden und ebenſowenig 

hatten wir Zeit gefunden, uns über die 
wichtigen Ereigniſſe zu unterhalten, als plötzlich 
die Pfeifen alle Decke durchſchrillten, begleitet 
von dem Kommando: „Alle Mann achter raus!“ 
Unter halbſtocks wehender Flagge lauſchte dort 
die Mannſchaft dem die Trauerbotſchaft ver⸗ 
fündenden Kommandanten, deſſen Worte oft⸗ 
mals von dem Heulen des Windes übertönt 
wurden. Ein ſtilles Gebet ſchloß die ſchlichte, 
jedem Beteiligten unauslöſchlich eingeprägte 
Trauerfeier, der „Alle Mann Schnapsempfang“ 
und die Erlaubnis „Es darf geraucht werden“ 
folgte. Nun ging es, was die Maſchinen leiſten 
konnten, gegen Wind und See der Jade zu, um 
am nächſten Tage beim Salut auf der Wilhelms» 
havener Reede zugegen zu ſein. Ein ſchweres 
Stück Arbeit ſtand uns bevor. Andauernd gegen 
Wind und Wellen ankämpfend, ſtampfte das 
Schiff derartig, daß wir froh waren, als wir 
uns endlich in der Jade befanden, wo die Be- 
wegungen doch nicht mehr ganz ſo gewaltig 


waren und man einigermaßen vor den foriwäg⸗ 


Tirpitz: 


„Who said rats?“ 
Nach einer Zeichnung von Robert Carter in „Evening Sun“, New Vork 


takel, ſo daß von Schlafen nicht groß die Rede 
ſein konnte, noch dazu, da die kurzen heftigen 
Schwankungen des Schiffes die Hängematten in 
fortdauernder Bewegung hielten. 

Endlich kam der erſehnte Morgen. Trommler 
und Pfeifer marſchierten längs Deck und weckten 
uns mit dem bekannten Liede: 

„Seeſoldat, Seeſoldat, ſtehe doch auf, 
Zurr deine Hängematt' 

And bring’ fie herauf. 

Kommſt du nicht zur rechten Zeit, 
Dann mußt du eſſen, was übrigbleibt. 
Freut euch des Lebens uſw.“ 

Es iſt manchmal wirklich notwendig, uns dieſe 
Mahnung auf den täglichen Weg zu geben, und 
namentlich nach einer ſo ſchauerlichen Nacht. 
Nach dem „Hängemattenverſtauen“ und „Sich 
waſchen“ ging's wieder an die Arbeit. Durch 
abermalige Ermunterung der Spielleute brachte 
das von der Mannſchaft beſetzte Gangſpill den 
Anker aus der Tiefe — das Schiff war frei und 


(„Wer ſprach von Ratten?“ 


And rufet grimmig in feinen Bart: 

„Wir fürchten Gott, ſonſt nichts auf der Welt, 
Und wenn fich auch Wilfon daswijchen flellt! 
Aus dem Weg, alter Freund, und fieh’ dich vor, 
eſonſt gibt dir der Michel eins hinter das Ohr! 
Troß Wilfon, England, du Schelmengejicht, 
Geht es su Ende. es kommt das Gericht! 


. Büderrz. 


Geſchäftliches 
Liebe macht erfinderiſch. Die Kleine war nun faſt ſechs 
Jahre ins Geſchäft be an da eines Tages reichte auch ihr 
ein gütiges Geſchick die Hand, ein junger Mann begehrte ihr 
Herz, doch ſie beide waren arm. Mit ihrem kärglichen Gehalt 
konnte ſie keine Erſparniſſe machen, und ihm ging es nicht anders. 
Dennoch aber vertrauten ſie ihrem Stern, gründeten den eigenen 
Herd und alles ging gut, wenn auch ſchlicht und beſcheiden. 
Aber die Zeiten wurden doch herber und ſchwerer. Bald 
war die Sorge ein häufiger Gaft in dem kleinen Stübchen Aber 
beide hielten den Kopf boch und da der Verdienſt des Mannes 
nicht mehr ausreichte, verſuchte die junge Frau mitzubelfen. 
Nach einigen jehl-eichlagenen Berſuchen beſchloß ſie, daheim zu 
Geſchicklichkeit Dee Hände war Goldes wert. Ein 
guter Freund erteilte ihr den Rat, ſich eine Nähmaſchine zu 
kaufen und auf dieſer zu arbeiten. Es ging alles gut, bald 
waren die Erzeugn ſſe ihrer Tätigkeit überall begehrt, denn die 
Ausführung war tadellos, die Preiſe gering, da die Nähmaſchine 
auch billig erftanden war, und die Arbeit erfuhr keinerlei Unter⸗ 
brechung, denn die Maſchine war ftatil und von beſtem Material 
anch der modernſten Konſtruktion hergeſtellt, es war eine 
„Kapſer⸗Näbmaſchine“ aus den Kapſer⸗Werken in Kalſerslautern. 


Erſcheinungstag: 11. März 1917 
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